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Sophie Westenholz muss eine außergewöhnliche 
Frau gewesen sein: Drei Jahre nach Mozart geboren, 
wirkte sie als Sängerin, Klavier- und Glasharmonika-
spielerin und Komponistin am Hof zu Mecklenburg-
Schwerin in Ludwigslust, übernahm bei Hofmusiken 
vom Klavier aus die Rolle eines »Directeurs«, konzer-
tierte in Städten wie Berlin, Leipzig und Kopenhagen 
und schuf in der Abgeschiedenheit des Ludwigslus-
ter Hofes ein höchst eigenständiges Klavierwerk, 
das sie aber bis auf zwei eher unbedeutende Aus-
nahmen nie veröffentlichte. Gleichsam nebenbei 
zog sie acht Kinder »alleinerziehend« auf. 

Doch der Reihe nach. Eleonore Maria Sophia 
Westenhol(t)z – diese Edition übernimmt die Kurz-
form Sophie Westenholz, mit der sie ab den 1790er 
Jahren ihre Briefe unterzeichnete und auch Kompo-
sitionen veröffentlichte – wurde am 10. Juli 1759 in 
Neubrandenburg als Tochter des Organisten Frit-

scher geboren. Zeitgenossen schildern ein hoch-
begabtes Kind, das »sich schon frühzeitig und ohne 
eigentliche weitere Anleitung zur Dichtkunst und 
Musik hingezogen (fühlte)«. Da der Vater starb, als 
Sophie erst knapp fünf Jahre alt war, kann er allen-
falls ihre allerersten musikalischen Schritte begleitet 
haben. Der in Schwerin wirkende Hofkapellmeister 
Johann Wilhelm Hertel nahm die Zehnjährige in 
sein Haus auf, um ihr auf Veranlassung des Prinzen 
Ludwig von Mecklenburg-Schwerin Klavier- und Ge-
sangsunterricht zu geben. 

1775 trat Sophie in die kleine Kapelle des Prinzen 
ein, der in Schwerin eine eigene Hofhaltung hatte; 
sein Bruder, der regierende Herzog Friedrich, hatte 
seinen Wohnsitz und die Hofkapelle in das 40 km 
entfernte Ludwigslust verlegt. Zwei Jahre später 
warb der gerade verwitwete Hofkapellmeister Carl 
August Friedrich Westenholtz um Sophies Hand. Sie 

Sophie Westenholz (unbekannter Zeichner), Landeshauptarchiv Schwerin (Best. 13.1-2 Bildersammlung Personen Eleonore Maria Sophia Westenholz Nr. 1)



folgte ihrem 17 Jahre älteren Mann nach Ludwigs-
lust und erhielt von ihm weiteren musikalischen Un-
terricht. Nachkommen berichten, er habe sie »in die 
Grundtiefen des Generalbaßes (eingeweiht)«.

Sophie Westenholz bekam 1778 ihr erstes Kind, dem 
innerhalb der nächsten zehn Jahre noch sieben wei-
tere folgen sollten. Mehrere von ihnen wurden eben-
falls Musiker. Schon nach der ersten Geburt setzte 
sich Sophies Mann beim Herzog nachdrücklich dafür 
ein, dass sie eine feste Anstellung als Sängerin und 
Klavierspielerin erhielt. In dem Einstellungsschrei-
ben vom 16. März 1779 sagte der Herzog nicht nur 
»frey Logis, 4 Faden Holtz 4/m [wohl für mille (lat.) 
= tausend] Stück Torf u. wöchentlich 4 Wachslichter, 
jährl. von Ostern an zwey hundert Rthrl. [Reichsta-
ler]« zu. Er bewies auch einen fürsorglichen Blick für 
ganz praktische Details. So verfügte er, »daß bei reg-
nigten u. stürmischen Wetter Sie mit einer Kutsche 
oder Porte Chaise zur Music abgeholt werden solle.« 

Was die Entlohnung und die daraus abzuleitende 
künstlerische Wertschätzung betrifft, ist ein Ver-
gleich mit zwei männlichen Familienmitgliedern 
interessant: Ihr Ehemann erhielt als Hofkapellmeis-
ter zunächst das doppelte Salär; Sophie Westenholz 
konnte aber 1788 ihren Jahreslohn auf Grund des ihr 
übertragenen Musikunterrichts der »fürstl: Kinder« 
sowie einer Zulage auf 420 und später sogar auf 590 
Reichstaler steigern. Ihr Sohn Carl, der ab 1813 die 
pianistischen Soloaufgaben der Mutter übernahm, 
erhielt lediglich 200 Reichstaler.

Bereits 1783 war im Magazin der Musik über die Pi-
anistin Sophie Westenholz zu lesen: Sie »weis, eine 
ächte Schülerinn des einzig wahren, des Bachischen 
Vortrags, ihrem Spiele eben so viel Kraft als Schim-
mer und Reiz mitzutheilen.« Dieses Urteil von Carl 
Friedrich Cramer ist angesichts der ungünstigen 
Umstände, unter denen es entstanden war, umso 
höher zu schätzen: Cramer und einige Ludwigsluster 
Hofmusiker waren nach einer »durchmusizierten« 
Nacht um 5 Uhr morgens bei den Westenholzens 
aufgekreuzt, hatten die junge Mutter aus dem Bett 
geholt und sie veranlasst, ihnen vorzuspielen.

Der Tod ihres Ehemannes im Januar 1789 stellte So-
phie Westenholz als Ernährerin einer vielköpfigen 
Familie vor besondere Herausforderungen. Auf ei-
nen eindringlichen Bittbrief an den Herzog erhielt 
sie immerhin zur schulischen Erziehung ihrer Kinder 
eine kleinere Sonderzulage. Zugleich fällt dieses 
einschneidende Ereignis mit dem Beginn einer un-

gewöhnlich intensiven künstlerischen Phase zusam-
men. Kunstreisen zur Bildung ihrer Kinder verband 
die Pianistin mit erfolgreichen Konzerten; belegt 
sind zwischen 1791 und 1804 Auftritte im Gewand-
haus zu Leipzig, in Hannover, Lübeck, Rostock, Ko-
penhagen, Stettin, Schwerin, Hamburg und Berlin. 
Dabei konzertierte sie sowohl auf dem Fortepiano 
als auch auf der Glasharmonika. Johann Friedrich 
Reichardt nennt sie »eine der ersten musicalischen 
Künstlerinnen in Europa«. 

Die 1803 beginnenden Aufzeichnungen des Kon-
zertmeisters Louis Massonneau (»Ludwigsluster Di-
arium«) dokumentieren zahlreiche Konzerte mit der 
Solistin Sophie Westenholz am Hof zu Mecklenburg-
Schwerin. Am häufigsten vertreten sind Kompositi-
onen von Mozart: Allein zwölf Aufführungen seiner 
Klavierkonzerte sind festgehalten, zudem Klavier-
Kammermusik aus seiner Feder sowie Klaviertrios 
von Pleyel und Haydn sowie Konzerte heute verges-
sener Kollegen. Auch eigene Werke hat Sophie Wes-
tenholz immer wieder aufgeführt. Ihr letzter solisti-
scher Auftritt ist im März 1813 verzeichnet.

Gleich in zweifacher Hinsicht aufschlussreich ist der 
Brief, den Sophie Westenholz am 16. September 
1811 an Herzog Friedrich Franz I. richtete. Zum ei-
nen erfahren wir Genaueres über die Art ihrer Lei-
tungstätigkeit, die nach ihrem Tod Anlass zu Legen-
denbildungen geben sollte. So wurde immer wieder 
die Nachricht kolportiert, sie habe als »Dirigentin 
in Männerkleidern« der Hofkapelle vorgestanden. 
Der Brief bestätigt, dass es sich um eine verklärende 
Übertreibung handelt; es bleibt aber dennoch eine 
führende Aufgabe, die in der männerdominierten 
Musikwelt der damaligen Zeit einzigartig war: So-
phie Westenholz erinnert einleitend daran, dass der 
Herzog sie nach dem Tod des Kapellmeisters Anto-
nio Rosetti 1792 beauftragt habe, sich bei »Singe-
Musicken« als »Directeur« ans Klavier zu setzen. 
Damit habe der Herzog wohl kaum gewollt, dass sie 
»blos als eine Figurante« oder »so gut wie eine Null« 
am Klavier sitzen solle.

Zum anderen schildert sie ausführlich den eigent-
lichen Anlass ihres Schreibens, einen Konflikt mit 
dem Konzertmeister Louis Massonneau, der sich 
als die bewusste Herabsetzung einer für damalige 
Verhältnisse ungewöhnlich erfolgreichen Frau (und 
Konkurrentin) deuten lässt. Wir kennen zwar nur 
die Darstellung der offenbar tief gekränkten Sophie 
Westenholz. Bei dem zentralen Vorwurf eines kör-
perlichen Übergriffes kann sie sich jedoch auf keine 



geringeren Zeugen als Mitglieder der herzoglichen 
Familie berufen. Sie habe von Massonneau »eine 
immerwährende Behinderung meiner Pflicht«, »eine 
öffentliche Prostitution«, »mannigfaltige Kränkun-
gen« und »öffentliche Impertinenzen« erdulden 
müssen. Auslöser für die Beschwerde ist ein Vorgang, 
den die Pianistin so darstellt: »Ich […] wollte eben bei 
einem gewißen Duett […] das gehörige Tempo mit 
der Hand geben, als Massonneau (der Ehrfurcht vor 
den gegenwärtigen Hohen Herzoglichen Personen 
sogar vergeßend) – sich nicht scheute, mich aber-
mals öffentlich zu beleidigen, indem er mich mit dem 
Violin-Bogen auf den Arm schlug, und mich mit einer 
boshaften Miene drohte, das Tempo nicht zu geben!« 
Da sie sich nicht weiter »von ihm öffentlich prostituirt 
sehen möge«, bittet sie darum, sie »bei Singe-Musi-
cken – vom Clavier gnädigst zu dispensiren.« Dem 
kam der Herzog »zur Vermeidung künftiger Streitig-
keiten« nach, nicht ohne zu betonen, dass sie an den 
übrigen Konzerten weiterhin mitwirken solle. 

Im Familiengedächtnis der Westenholzens hat sich 
diese Auseinandersetzung allerdings nicht als ein 
Alleingang Massonneaus eingeprägt. Die Enkelin 
Bertha Caula beschreibt vielmehr verbreitete Intri-
gen gegen ihre Großmutter: »Durch Neid, und Kaba-
le der hiesigen Mitglieder der Kapelle, die durchaus 
nicht von einer Frau dirigirt werden wollten, – wurde 
sie bewogen zurückzutreten, und ihr schönes Talent 
in den besten Jahren zu begraben.« Sie wurde 1821 
pensioniert und starb im hohen Alter von 79 Jahren 
am 4. Oktober 1838 in Ludwigslust. 

Das erhalten gebliebene kompositorische Schaffen 
von Sophie Westenholz umfasst im Wesentlichen 
zwei Gruppen, die ihre Betätigungsfelder als aus-
übende Musikerin spiegeln: Sowohl die 32 Lieder als 
auch die elf Klavierwerke dürfte sie in erster Linie für 
den Eigenbedarf geschrieben haben. Nur einen klei-
nen Teil dieses Œuvres hat sie veröffentlicht: 1806 
erschienen ein Rondo und ein kürzeres Variationen-
werk für Klavier, eine vierhändige Klaviersonate so-
wie eine Sammlung von zwölf Liedern im Berliner 
Musikverlag Werckmeister. 

Der führende Westenholz-Forscher Matthew Head 
vermutet den Anstoß für diese Publikation dar-
in, dass der Herzog auf Grund der dramatischen 
Entwicklungen des 3. Napoleonischen Krieges in 
Mecklenburg seinen Musikern keine Gagen mehr 
gezahlt habe und Sophie Westenholz sich deshalb 
eine andere Einkunftsquelle habe suchen müssen. 

Es ist jedoch schon zweifelhaft, ob die Komponistin 
nach den damaligen Usancen mit ihren ersten Veröf-
fentlichungen ein nennenswertes Honorar erzielen 
konnte. Vor allem aber scheidet ein solcher histori-
scher Zusammenhang aus, wenn man den Blick auf 
die genaue zeitliche Abfolge lenkt: Aus dem Erschei-
nungsdatum mehrerer Rezensionen können wir 
schließen, dass die vier Opera bereits mindestens 
ein halbes Jahr erschienen waren, als im Spätherbst 
1806 die heftigen Folgen des Krieges Mecklenburg 
trafen. 

Was auch immer also das Motiv für die Publikation 
gewesen sein mag, die Reaktionen in einer führen-
den Musikzeitschrift dürften die Ambitionen der 
Komponistin zu weiteren Veröffentlichungen nicht 
gerade befördert haben. Zwar äußerte sich Rei-
chardt in seiner Berliner Musikalischen Zeitung insge-
samt sehr anerkennend. In der Allgemeinen musika-

lischen Zeitung erschienen hingegen zwei abfällige 
Kritiken, die ihre abwertenden Urteile in erster Linie 
aus dem Geschlecht der Komponistin ableiten. Die 
Rezensenten sehen in den Klavierwerken Westen-
holz‘ diejenigen bestätigt, die »den Damen in den 
Künsten die Gabe der Erfindung (absprechen)«. Dazu 
passt dann, dass in beiden Kritiken (wahrscheinlich 
unberechtigte) Plagiatsvorwürfe gegen die Kompo-
nistin breiten Raum einnehmen. Damit wird die im 
19. Jahrhundert weit verbreitete Einschätzung be-
dient, dass Frauen als ausübende Musikerinnen ih-
ren männlichen Kollegen durchaus ebenbürtig sein 
könnten, dass sie aber zum schöpferischen Akt des 
Komponierens größerer Werke nicht berufen seien. 
So gehe ihnen »der energisch ausgeprägte Sinn für 
formale Gestaltung« ab. 

Dieser Topos scheint bis heute nachzuwirken, wenn 
etwa das Standardwerk Die Musik in Geschichte und 

Gegenwart noch 2007 die Gesamtwürdigung des 
Klavierschaffens von Sophie Westenholz auf den 
Satz beschränkt: »Die Gestaltung größerer instru-
mentaler Formverläufe, wie die Klaviersonate sie 
verlangt, erfährt Beeinträchtigung durch ein Über-
maß an formelhaftem Figurenwerk.« Gewiss sind an 
der einen oder anderen Stelle der drei Klaviersona-
ten modulierende Figurenpassagen anzutreffen, die 
etwas variantenreicher hätten gefasst werden kön-
nen. Aber das ist weit davon entfernt, eine prägende 
Rolle einzunehmen, und zudem unterschlägt dieses 
einseitig verkürzende Urteil die musikalische Quali-
tät, die gedankliche Fülle und die Innovationskraft 
des Westenholzschen Sonatenwerkes vollständig.
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Die beiden hier vorgelegten Bände versammeln das 
bislang unveröffentlichte Gesamtwerk für Klavier 

solo. Dieses Œuvre fällt durch die Vielfalt der musika-
lischen Gattungen und die stilistische Bandbreite auf. 
Sophie Westenholz präsentiert sich als experimentie-
rende Komponistin auf der Suche nach einer eigenen 
Tonsprache, die sie dann in den beiden späten Moll-
Sonaten gefunden hat. Im ersten Band sind die in 
technischer oder musikalischer Hinsicht »leichteren« 
Werke enthalten: Die leichtfüßig-verspielte Sonate C-
Dur, die Westenholz‘ Ruf als Mozart-Verehrerin nach-
vollziebar macht, die zwei Sonatinen, in denen die 
Komponistin auf stark verknapptem Raum abwechs-
lungsreiche Unterhaltung bietet, ohne dabei auf 
musikalischen Anspruch zu verzichten, das virtuose 
Capriccio sowie zwei kürzere Walzer, die die Klavier-
lehrerin für die ihr anvertrauten herzoglichen Kinder 
geschrieben haben wird. 

Im zweiten Band sind die beiden gewichtigen Moll-
Sonaten zusammengefasst. Die Sonate f-moll testet 
mit bohrender Intensität die Grenzen der traditio-
nellen Harmonik aus (etwa in der Durchführung des 
1. Satzes); Auflösungserscheinungen der metrischen 
Struktur sind im langsamen Satz zu beobachten. 
Selbst in die heitere Stimmung des abschließenden 
Rondos brechen unversehens düster-dramatische 
Passagen ein. Die Sonate c-moll steht dem in nichts 
nach. Damit entfernt sich Sophie Westenholz min-
destens ebenso weit vom musikalischen Gestus der 
Klassik wie die in dem fraglichen Zeitraum entstan-
denen Klaviersonaten von Beethoven. 

Das ist umso bemerkenswerter, wenn man sich 
das relativ gut dokumentierte Klavierrepertoire vor 
Augen führt, mit dem Sophie Westenholz in Lud-
wigslust in Berührung gekommen ist. Neben den 
bereits erwähnten Werken von Mozart, Haydn und 
Pleyel wissen wir durch Briefe, dass sie sich Kompo-
sitionen von Franz Anton Hoffmeister und Leopold 
Koželuh besorgte. In diesen Briefen legte sie ihren 
Fokus ausdrücklich auf »brilliante« Konzerte. Dies ist 
alles Musik, die sie mit ihren beiden Moll-Sonaten 
stilistisch weit hinter sich lässt. Für einen Kontakt 
mit Beethovens Sonatenwerk findet sich hingegen 
keinerlei Anhaltspunkt, so dass dieser Einfluss wohl 
auszuscheiden ist. Man kann also nur staunend die 
überaus eigenständige Entwicklung einer Kompo-
nistin konstatieren, die als Schülerin noch durch die 
Vorklassik eines Hertels geprägt worden war.

Der auf dem Schweriner Manuskript der Sonate c-
moll befindliche Zusatz »Sonate aller Sonaten« hat 
verständlicherweise die Fantasie der Interpreten 

beflügelt. Welche der vielen möglichen Deutungen 
zutrifft, wird sich kaum mehr klären lassen; denn zu 
den Hintergründen dieser Eintragung schweigen die 
Quellen. Anders als die Sekundärliteratur bislang aus-
drücklich oder unausgesprochen annahm, kann noch 
nicht einmal als gesichert gelten, dass der Zusatz von 
der Komponistin selbst stammt (siehe Editionsbe-
richt).

Über die Entstehungszeit der Klavierwerke kann 
man nur spekulieren, weil keine der Handschriften 
ein Datum trägt. Matthew Head versucht mit 1790 
bis 1804 eine ungefähre zeitliche Einordnung. Es 
erscheint jedoch kaum vorstellbar, dass Sophie Wes-
tenholz die enorme Entwicklung, die ihr Klavierwerk 
dokumentiert, innerhalb von nur 15 Jahren vollzo-
gen haben soll. Zudem äußert sich der erwähnte 
Carl Friedrich Cramer 1783 begeistert über ihren 
Vortrag einer »Sonate eigener Erfindung«. Sie muss 
also bereits zu diesem Zeitpunkt mindestens eine 
Klaviersonate komponiert haben. Der Tonsprache 
nach könnte es sich um die Sonate C-Dur gehandelt 
haben. Für eine so frühe Datierung spricht auch, 
dass diese Sonate im Titel als Instrument (nur) das 
Clavecin (Cembalo) nennt und nicht – wie ande-
re Klavierstücke der Komponistin – alternativ oder 
ausschließlich das Pianoforte. Auf der anderen Seite 
erscheint mit 1804 die Datierung der beiden Sona-
ten in Moll recht früh, wenn man insbesondere die 
zwei Jahre später im Druck erschienenen Werke zum 
Maßstab nimmt.

Diese beiden kürzeren Klavierstücke – das Rondo, op. 
1 und das Thème avec X (richtig: XII!) variations, op. 2 
– wurden nicht in diese Ausgabe aufgenommen. Zum 
einen sind diese Stücke als Digitalisate der passablen 
Erstdrucke von 1806 relativ leicht im Internet zugäng-
lich. Zum anderen können sie nach Einschätzung des 
Herausgebers in musikalischer Hinsicht mit den hier 
erstmals veröffentlichten Werken nicht mithalten. Es 
gehört zu den Merkwürdigkeiten der Rezeptionsge-
schichte, dass die Würdigung der Klavierkomponistin 
Sophie Westenholz sich bis heute im Wesentlichen 
auf zwei ihrer weniger überzeugenden Werke stüt-
zen musste, weil sie ihre ungleich gelungeneren nicht 
veröffentlicht hat und dies auch in den fast zwei Jahr-
hunderten seit ihrem Tod nicht nachgeholt wurde.

Sophie Westenholz hat ihre unveröffentlichten Kla-
vierwerke nicht mit Opusnummern versehen. Des-
halb übernimmt diese Ausgabe die von Matthew 
Head (Sovereign Feminine. Music and Gender in 
Eighteenth-Century Germany, Berkeley u.a. 2013, S. 
164 ff.) eingeführten SW-Nummern. 
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Der Notentext dieser Edition ist im engen Austausch 
mit der Leipziger Pianistin Kyra Steckeweh entstan-
den. Ihr möchte ich für ihre Hilfe und ihre Geduld 
bei der Diskussion vieler editorischer Fragen herzlich 
danken. Für wichtige Hinweise zu den von Johann Ja-
cob Heinrich Westphal gefertigten Abschriften (siehe 
Editionsbericht) danke ich Ulrich Leisinger, dem wis-
senschaftlichen Leiter der Stiftung Mozarteum. Bei 
aufführungspraktischen Fragen hat mich Stefan Fi-
scher unterstützt, dem ich dafür auch an dieser Stelle 
danke. Ein besonderes Dankeschön gilt der Stiftung 
Mecklenburg und ihrem Geschäftsführer Dr. Florian 
Ostrop, die im Zusammenwirken mit dem Förderver-
ein Schloss Ludwigslust das Erscheinen dieser Aus-
gabe finanziell maßgeblich gefördert hat.

Die vorliegende Ausgabe beruht auf den Hand-
schriften, die in folgenden Bibliotheken aufbewahrt 
werden: Koninklijk Conservatorium Brussel (Sonate 
C-Dur, Signatur Littera U, No. 6278; Sonate c-moll, 
Signatur Littera U, No. 6279), Staats- und Universi-
tätsbibliothek Hamburg Carl von Ossietzky (Sonati-
na B-Dur und Sonatina F-Dur, Signatur ND VI 388v; 

Capriccio, Walzer Es-Dur und Walzer D-Dur, Signatur 
ND VI 388w; Sonate f-moll, Signatur ND VI 388t) und 
Landesbibliothek Mecklenburg-Vorpommern Gün-
ther Uecker (Sonate c-moll, Signatur Mus. 5691/1). 
Verlag und Herausgeber danken den Bibliotheken 
für ihre zuvorkommende Unterstützung.

Die Edition Massonneau verbindet Genauigkeit des 
Notentextes auf der Grundlage von Autographen 
und Erstausgaben mit einer praxisgerechten und an-
sprechenden Gestaltung. Ergänzungen und Abwei-
chungen gegenüber den Autographen und sons-
tigen Handschriften werden nicht im Notendruck 
kenntlich gemacht, um diesen für den ausüben-
den Musiker von Zusätzen und unterschiedlichen 
Schrifttypen frei zu halten. Alle in Zweifelsfällen vom 
Herausgeber getroffenen editorischen Entscheidun-
gen werden vielmehr im Editionsbericht aufgelistet 
und stichwortartig begründet; dieser kann unter 
www.edition-massonneau.de eingesehen und her-
untergeladen werden.

Schwerin, Mai 2019 Dr. Reinhard Wulfhorst

Sonate c-moll, Abschrift, Landesbibliothek Mecklenburg-Vorpommern Günther Uecker (Signatur: Mus. 5691/1)


